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	Für meine Freunde

	 


 

	ERSTES KAPITEL

	 

	Der Winter ist erbarmungslos. Mit seiner Kälte beißt er uns in die Herzen. Doch sind wir es, die in diesen Zeiten zusammenfinden. In unseren warmen Häusern, an den Feuern sitzend, Köstlichkeiten zum Fest essend und der Schnee kann von draußen nur zugucken. Und wenn Großvater und Großmutter uns in ihren Sesseln Geschichten von ihrer Jugend erzählen, wenn wir unsere heiße Schokolade trinken und der fruchtig-grüne Baum in seiner Schönheit uns mit Farben beschenkt, die in dieser Zeit sonst nicht zu sehen sind, dann sind wir zu Hause. Es ist alles so schön, da möchte man die Augen schließen. Ja, so ist der Winter sehr willkommen. 

	Aber so war es nur früher. Und die Erinnerungen an die frühen Jahre blieben auch nur Erinnerungen. Und nun, wie letztes Jahr, darf man sich so wenig sehen. Opa und Oma waren schon lange nicht mehr da und auch dieses Jahr werden sie nicht kommen. Aber ich sollte mich glücklich schätzen. Denn manche liegen in den Krankenhäusern, schwer krank. Sie können das Fest der Liebe nicht feiern, sie liegen in ihren Betten, an die Beatmungsgeräte angeschlossen, kein orangenes Karminfeuer, sondern grelles, kaltes Licht scheint auf sie. Und die einzigen Farben sind die, die ihr Leben bestimmen. Niemand kann sie besuchen. Nicht mehr als wenige Meter an sie rantreten. Der Abschied voneinander ist so schwer, wenn man sie nicht mal mehr an sich drücken, nicht einmal die Hand geben kann. Bei den Erinnerungen kamen mir schon wieder die ersten Tränen, aber ich wischte sie weg und dachte nicht mehr daran. Und beim „Fest der Liebe” ist kaum von Liebe noch die Rede. Hass und gebrochene Herzen, Familien und Freundschaften in Stücke gerissen, welche heute alleine und einsam in ihren leeren Wohnungen sitzen. Da ging es mir doch eigentlich gut und trotzdem war nichts, wie es einmal war. 

	In Gedanken versunken sah ich aus meinem hohen Zimmer unterm Dach hinab auf die leere Straße. Früher rannten wir bei diesem starken Schneefall draußen rum und warfen uns mit Schneebällen ab, lachten, kreischten und freuten uns über dieses Geschenk des Himmels. Wenn die Erwachsenen drinnen tratschten und quatschten, erlebten wir vor den Türen Abenteuer, da wurde es einem so warm ums Herzen. Und dann riefen uns die anderen immer rein, man verabschiedete sich enttäuscht und plante schon für den nächsten Tag die nächste Schlacht, ehe man froh ins Haus rannte, zur Familie, zum guten Essen und zu den Geschenken. Mir huschte ein mildes Lächeln übers Gesicht. 

	„Zacharias!” Zacharias ist mein Name. „Zacharias!”, rief meine Mutter erneut. „Komm runter! Es gibt Essen!” 

	Und doch war es nicht wie damals. 

	„Ja, ich komme”, antwortete ich müde und wandte mich vom Fenster ab. 

	Mein Zimmer war so kalt. Normalerweise war ich ja auch nicht hier oben, sondern unten im Wohnzimmer. Es fehlte an Farbe. So ging ich die Treppen runter. Auf dem Tisch waren ein paar im Ofen gebackene Steaks und ein kalter Kartoffelsalat. Mein Vater schenkte uns gerade Wasser ein. 

	„Morgen, wenn Onkel Franz und Tante Emily kommen, gibt’s Ente.” 

	Meine Augen leuchteten auf. 

	„Aber lass uns heute mal etwas Einfacheres essen“, sagte meine Mutter. 

	Ich sprach nicht von Oma und Opa. Das wollten meine Eltern, besonders mein Vater, nicht hören. Es war wohl so, dass sie nicht daran dachten, was sie traurig machte. Dachten sie dann wenigstens an das, was ihnen wichtig war? Opa und Oma waren ihnen doch auch wichtig. Meine Eltern stellten die gleichen Fragen: „Was hast du heute gemacht?”, „Was machen deine Freunde?”, „Was für die Schule gelernt?”, „Warum trefft ihr euch nicht?” Dann kamen dieselben Standpauken: „Den ganzen Tag bist du nur am Zocken“, „Die machen wenigstens was“, „Denk an deine Klausuren“, „Früher …” 

	Und dann fingen sie mit früher an. Ja, ich könnte auch mit früher anfangen, mit Oma und Opa, dann wärt ihr wieder still. 

	Es passierte nicht viel beim Essen, weswegen ich wieder ging. Oben in meinem Zimmer angekommen, legte ich mich wieder auf mein Bett und sah aus dem Fenster hinaus auf die Stadt. Überall von den Häusern hingen goldene Lichterketten und aus den Zimmern flackerten Party-Lichter. Auf der Straße aber war alles ruhig, keine Kinder, die lachend sich mit Schneebällen in den Händen jagten. Ich sah auf zum Himmel, doch war dort nichts außer der dunklen Nacht. Keine Sterne waren am Himmel zu sehen, nur dicke Schneeflocken, die sich auf den Dächern und in den Straßen häuften. Ich suchte den Himmel noch einmal ab, aber nicht einmal den Mond konnte ich finden. Es war so kalt in meinem Zimmer, gerade die weißen Wände. Da war ich, innerlich frierend, zurückdenkend und aus meinem Zimmer hinausblickend, in die unendliche weite Ferne, wo keine Sterne waren. 

	„Zacharias!”, rief meine Mutter von unten erneut. 

	Ich seufzte innerlich. „Komm! Bescherung!” 

	Wieder stand ich auf und ging die Treppen runter ins Wohnzimmer. Unter dem Baum standen Geschenke und wir packten diese aus. Meine Mutter bekam Schmuck und Parfüm, mein Vater erhielt ein neues Handy und feine Klamotten und ich ein Paar neuer Kopfhörer und Bücher. Jugendromane über die Liebe und andere Gefühle. Wir hatten eine schöne Bescherung, das möchte ich nicht abstreiten. Aber es war doch was anderes ohne Oma und Opa. Wir sahen noch gemeinsam einen Weihnachtsfilm an, wo mir aber eine erzählte Geschichte lieber gewesen wäre. Meine Eltern wollten noch einen weiteren ansehen, um den „Geist der Weihnacht” zu empfangen, aber ich wollte nicht mehr und sagte, ich würde schlafen gehen. Oben schmiss ich mich wieder auf mein Bett, sah erneut raus und dachte wieder nach, sah wieder in den Himmel und suchte nach den Sternen, vergeblich. Wie mir ging es vielen anderen in meinem Alter. Wir wurden gerade erwachsen, in diesen Zeiten sammelten wir unsere Erfahrungen, die unser zukünftiges Leben bestimmen würden. Ich suchte weiter den Himmel nach Sternen ab, irgendetwas, zu dem ich hinaufsehen konnte. Aber es hatte keinen Sinn. Es hatte alles keinen Sinn mehr! Welches Schicksal ist es, das entscheidet, dass wir in diesen Zeiten groß werden müssen? Welches Gericht dieser Welt urteilt, dass wir von den Erwachsenen so wenig wahrgenommen werden? 

	Endlich wandte ich mich vom kleinen Fenster ab und legte mich zum Schlafen hin. 

	„Morgen wird ein besserer Tag“, sprach ich mir selber zu, „und wenn ich die Augen schließe, geht die Zeit so schnell vorbei.” 

	Da meldete sich mein Handy mit dem einem besonderen Klingelton. Ich sah schnell auf und griff danach. Louna hatte mir geschrieben. 

	„Hey, wollte dir nur noch frohe Weihnachten wünschen :)“, schickte sie mir. 

	Da musste ich lächeln und mir fielen die Augen zu.

	 

	***

	 

	Als ich aufstand, ging gerade erst die Sonne auf. Ich sah aus meinem Fenster und sah all das Weiß, das die Welt bedeckte. Wie eine dicke warme Decke hatte sich der Schnee über die Dächer verteilt und alles schlief noch. Ich schaute auf die Uhr meines Handys und bemerkte Lounas unbeantwortete Nachricht von gestern Abend, sodass mir wieder ein Lächeln übers Gesicht ging. 

	„Guten Morgen ^^. Habe schon geschlafen, dir natürlich auch schöne Weihnachten Louna :)“, antwortete ich ihr, legte das Handy wieder weg und sah nach draußen. 

	Der Himmel war nebelverhüllt und die Stadt schneebeschüttet. Alles war so weiß, weiße Weihnacht! Nur die R. floss wild und von der Kälte unbeeindruckt durch ihr Bett. Von meinem Zimmer konnte man auf den Fluss, das alte Rathaus und den Dom schauen. Wenn man sich etwas rauslehnte, konnte man auch zum Kloster aufsehen. Und die Türme der heiligen Bauten erst! Alles weiß! Verträumt sah ich raus, als mein Handy wieder klingelte. Louna hatte mir wieder geschrieben: „Was vor :)?” 

	Mein Herz sprang vor Freude in die Luft. Aber gleich sank es wieder hinab, als ich der harten Realität bewusst wurde, dass ja mein Onkel und meine Tante heute zu Besuch kamen. Mit einem mulmigen Gefühl ging ich runter, wo meine Eltern am Esstisch saßen. Ich fragte innerlich unruhig: „Wann kommen Franz und Emily?” 

	Meine Mutter sagte mir schon, was ich befürchtet hatte: „So ca. Mittag rum. Kannst dich gleich schonmal anziehen und draußen den Schnee in unserer Einfahrt schippen.” 

	Ich ging wieder nach oben, warf mich auf mein Bett, holte mein Handy hervor und schrieb Louna, dass ich nicht konnte, müsste Schnee schippen und anschließend würde meine Familie zu Besuch kommen. Verärgert zog ich mich an, schnappte mir Mantel und Schal und zog Handschuhe über meine Hände, nahm mir die Schneeschippe und ging raus. Hilfe, lag da viel Schnee. Mehrere Zentimeter dick aufgeschüttet. Die Arbeit ging nur schwer voran, da ich nach wenigen Schritten die volle Schaufel leeren musste und als ich den Gehweg vor unserem Haus fertiggeräumt hatte, war eine wahre Mauer aus Schnee erbaut. Wenn ich mich nur leicht duckte, konnte ich mich dahinter verschanzen. Und wenn die auf der anderen Seite es nachmachen würden, könnten wir tolle Schneeballschlachten austragen, uns hinter der dicken Wand verstecken und von ihr auch noch Munition abbauen. Und verloren hätten die, die als erstes keine Mauer mehr hatten! Weiter räumte ich den Schnee in der Einfahrt. 

	„Wie viele Schneebälle man daraus machen könnte?”, fragte ich mich selber, „Vielleicht die Schaufeln als Katapulte nutzen?” 

	So fantasierte ich vor mich hin, während ich arbeitete. Es war immer noch wie gestern Abend, kein Mensch auf den Straßen, nur das Schaben der Metallschaufel, dass es einem kalt den Rücken runterlief. Als ich wieder fertig war und reinging, fragte ich meine Eltern, ob sie mich denn noch für irgendwas brauchen könnten. Ja, natürlich, aufräumen und solche Sachen, aber ich durfte erstmal eine Pause machen. In unserem Wohnzimmer war es wirklich weihnachtlicher, Mutter hatte einige dieser großen Sterne aus orange-rotem Papier aufgehängt, auch wenn sie noch nicht leuchteten, war es schöner. Ich rannte dennoch wieder hoch in mein Zimmer, schnappte mein Handy, legte mich aufs Bett und checkte meine Nachrichten. Louna war leicht enttäuscht, in der Saufgruppe verabredete man sich zu einer Schneeballschlacht draußen auf den Hügeln und andere regten sich über das Böllerverbot an Silvester auf. Meine besten Freunde Erik, Marvin und Finn hatten mit mir zusammen noch eine eigene Gruppe, in welcher gerade Erik fragte, ob wir denn schon was vorhatten. Ich antwortete Louna, dass ich auch morgen wahrscheinlich nicht können würde, weil meine Familie bei uns übernachtete. Seit der Scheidung ihrer Eltern bekamen sie und ihre Mutter keinen Besuch mehr an Weihnachten. Deswegen hatten sie sich auch einen Hund besorgt, einen weißen, immer grinsenden Samojeden, „Nikolai”. In die beiden Gruppen schrieb ich, dass ich nicht könnte, weil meine Familie zu Besuch kommt. Erik antwortete am schnellsten: „:(„ 

	„Nicht mal am Abend oder so?”, hakte Marvin nach. „Nee, keine Chance. Meine Eltern lassen mich nicht gehen, wenn Besuch bei uns ist.” 

	„Was mit euch anderen?”, fragte Erik. 

	„Finn schläft safe noch“, antwortete Marvin für Finn. „Aber ich habe nichts vor. Was steht an?” 

	„Dachte an eine Schneeballschlacht wie in den alten Tagen.” 

	Da reichte es mir und ich ging wieder runter zum Aufräumen. Die übliche Aktion jedes Weihnachten, der hölzerne, knackende Boden musste geputzt werden, die Regale entstaubt, das Sofa hergerichtet, der Tisch neu bezogen, alles an Hausarbeit erledigt werden. Dann, um kurz nach 13:00 Uhr, klingelte es. Mutter rannte zur Tür, öffnete diese und rief mit Freude aus: „Ja, hallooooo!” 

	„Hey!” und „Halloo!”, kam es von meinem Onkel und meiner Tante. 

	„Kommt, tretet doch bitte ein!”, lud meine Mutter sie ein. 

	„Danke dir, Liebes!” 

	Mein Vater kam an mir vorbei und ging weiter zur Haustür, etwas schwermütig trottete ich ihm hinterher. Warum waren es nicht Opa und Oma? Zu ihnen hatte ich immer aufgesehen, die hatten was in ihrem Leben erreicht, so viel, was wir nicht hatten. Von der Eingangstür ertönte wieder Freude und Grüße, ich nahm die Hände aus den Hosentaschen und setzte ein mildes Lächeln auf. Ich wollte nicht die Stimmung verderben. 

	„Hey, Großer!”, rief Tante Emily aus und streckte die Hände nach einer Umarmung aus, „Wie geht es dir, Schönling?” 

	„Ach ja, ganz gut, etwas Schulstress“, antwortete ich und nahm die Umarmung an. 

	„Na komm, für die Feiertage musst du wirklich nicht lernen“, lachte mein Onkel und klopfte mir auf die Schulter. 

	Sie legten Jacken und Mützen ab und wir setzten uns im aufgeräumten Wohnzimmer hin, mein Onkel, meine Tante, meine Mutter zusammen auf das Sofa, mein Vater und ich in die Sessel. Sie erzählten von der Anreise, wie schwer es doch war mit all dem Schnee. Ach, erst mussten sie den Schnee schippen, das Auto freiräumen und am Bahnhof hatte der Zug wegen des starken Schneefalls auch noch Verspätung. Und bei der Ankunft war überall nur dieser hässliche Matsch. Ich sah raus zum Fenster und maß mit dem Auge mindestens sieben Zentimeter Schnee. Und die Busse fuhren ja so langsam, damit man ja auch keinen Unfall baut, ach man sei so übervorsichtig und behütet. Ja, und das Gespräch zwischen Verwandten und Eltern schwappte dann bei dieser Thematik auf die Schule über, dass ja die Bildung hier uns nicht aufs Leben vorbereite, dass die Lehrer uns ja wie zerbrechliche rohe Eier behandeln würden, ja keinen Schaden, ja keine Strenge, ach wie sehr behutsam mit ums umgegangen werden müsste. Wenn sie wüssten, wie hart die Zeit vor Weihnachten war und wie stressig alles erst im neuen Schuljahr sein würde. Ich hörte nur zu, dagegen zu argumentieren hätte nur wieder für Streit gesorgt, ich solle zuhören, ich könne ja so viel lernen. Ich sah in das Kaminfeuer, welches früher spät abends als einzige Lichtquelle fungierte. Von Opa hätte ich gerne gelernt. Der typische Weihnachtstratsch der Erwachsenen, früher wie heute. Und doch war es nicht wie damals.
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